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      »Wie hast du von diesem Ort erfahren?« Eden trat durch das halb geöffnete Tor und kniff die Augen zusammen, als sie den orangefarbenen Lichtkranz um die einzige Straßenlaterne in der Mitte des Friedhofs sah - strahlend im Vergleich zu dem olivschwarzen Schatten unter den riesigen Weiden, die sich nachlässig über den Eingang neigten. Die Grabsteine glühten, als wären sie heiß. Gefährlich heiß.

      »Mach dir darüber keine Gedanken.« Sammy lächelte, dieses ruhige, fast schüchterne Lächeln, in das sie sich in der neunten Klasse verliebt hatte, obwohl sie wusste, dass er weder ruhig noch schüchtern war. Er neigte den Kopf - er sah genauso aus wie Kevin Hart, wenn er das tat - und sie zwang sich schließlich zu einem Grinsen, obwohl sich die Nacht anfühlte, als würde sie gegen ihren Rücken drücken. Hinter ihr war die Dunkelheit noch dichter.

      »Komm schon«, sagte er.

      Eden umging eine zerbrochene Bierflasche und folgte ihm an den Reihen von Schildern vorbei, die ewige Liebe verkündeten, jedes Grab verwilderter und vernachlässigter als das letzte. Tote Tulpen lagen auf der Seite eines Grabsteins, die Blütenblätter flach gedrückt von der Fäulnis. Die Nacht war still geworden, trotz des aufgeladenen Trubels nur wenige Straßen weiter, die Mädchen in den Acht-Zentimeter-Absätzen - »Hey, Baby, suchst du einen Date?« -, die gedämpfte Verzweiflung der schlafenden Obdachlosen, die Nachtschichtarbeiter, die sich mit Tüten voller Essen unter den Armen durch die Massen nach Hause kämpften und sich hartnäckig blind stellten.

      »Bist du sicher, dass das hier sicher ist?« Ein Schauer lief ihr trotz der warmen Spätsommerluft den Rücken hinunter. Hier schien sogar der Wind gedämpft.

      »Natürlich. Es ist ja nicht so, als wäre der Mörder noch hier.« Sammy lachte. »Bist du bereit?«

      Sie hob den Blick. Das Mausoleum, aus rauchgrauen Steinen, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen waren, stand in stiller Wacht, die Tür an der Seite von längst vergangenen Vandalen zersplittert. Ihr Atem zischte durch ihre Zähne - zu laut. Laut genug, um die Toten zu wecken. »Also hier ist es, wo...«

      Er lächelte, wieder dieses Lächeln, und zwängte sich durch den zerschmetterten Türrahmen. »Hier ist es«, rief er über seine Schulter. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du immer noch Meredith Lawrences Blut sehen.«

      Meredith Lawrence war die berühmteste Person, die hier gestorben war, das erste Opfer des berüchtigten Looking Glass-Killers, aber sie war bei weitem nicht das einzige Opfer. Eden schluckte hart und duckte sich hinter Sammy in das Gebäude, plötzlich viel eifriger, die Schwelle zu übertreten, als allein in der freien Luft zu stehen.

      Sie blinzelte. Dunkel hier drinnen, feucht, durchzogen von Eisen und Schimmel, so dick, dass sie es fühlen konnte - schwer, fast fleischig auf ihrer Zunge. Etwas huschte in der hinteren Ecke, ein hartes Kratz-Rasseln, zu laut für ein Insekt, aber sie konnte nicht über das orange-gelbe Rechteck des Straßenlichts hinaus sehen, das durch die offene Tür fiel. Eine Ratte? Sie hasste Ratten. Bitte sei eine Ratte.

      Sammy drehte sich in der Dämmerung zu ihr um und zog etwas aus seiner Tasche... sein Handy. Sie kniff die Augen zusammen im plötzlichen Schein seiner Handytaschenlampe, die auf die riesige Steinplatte gerichtet war, die wie ein Altar entlang der Rückwand verlief.

      »Siehst du?« Sammy trat näher an den Altarstein heran, seine Stimme hoch vor fast kindlicher Aufregung. »Genau hier!« Er fuhr mit einem schlanken Finger - einem Klavierspielerfinger - entlang der Kante der Steinplatte, der Stelle, an der der Looking Glass-Killer sein Opfer gefesselt hatte. Aber Blut? Die Platte sah, wie die Wände, grau und verfault aus wie ein toter Zahn - keine blutigen Überreste der Worte, die der Killer an die Rückwand geschrieben hatte, keine Gedichte. Nichts Interessantes, das sie sehen konnte.

      »Ich hab gehört, sie haben ihn nie gefunden. Den Looking Glass-Killer.« Sammy wirbelte zu ihr herum, seine Augen leuchteten, die Hand noch immer auf der Steinplatte ruhend.

      »Ich glaube, sie haben ihn gefunden«, sagte sie. Hatte sie das nicht gelesen?

      Sammy schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Wand zu. »Das war nur ein Trick. Sie wollen, dass wir glauben, sie hätten ihn erwischt, damit sich alle sicher fühlen, aber...«

      Sie verdrehte die Augen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm über seine Besessenheit zu streiten, und vielleicht hatte er ja auch Recht. Das meiste, was sie über den Looking Glass-Killer wusste, war wahrscheinlich eher urbane Legende als irgendetwas anderes.

      »Können wir jetzt gehen?«, fragte sie, und obwohl sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, klang sie ein wenig angespannt, ein wenig würgend. Dies war der dritte Tatort oder das dritte »Spukhaus«, das sie in den letzten zwei Monaten besucht hatten; ihr letzter Ausflug hatte sie zu einem verlassenen Grundstück geführt, das sich niemand die Mühe gemacht hatte zu reinigen, der Schauplatz eines besonders grausamen Mordes und Selbstmordes - Blut an den Wänden, Blut, das die Böden durchtränkte, und die Fliegen... Gott.

      Er drehte sich zu ihr um, die Wangen hohl und gespenstisch in den harten Schatten der Taschenlampe. »Machst du Witze? Ich freue mich schon seit Wochen darauf!«

      »Ich weiß, aber...« Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf in der warmen Brise von der offenen Tür. Und war das wieder die Ratte, die aus der Ecke kratzte? »Ich möchte einfach nicht in Stücke gehackt werden.«

      Sammy seufzte und fuhr mit der Hand über die Rückwand - die Wand, die einst mit Meredith Lawrences Blut befleckt gewesen war. Er streichelte sie auf die gleiche Weise, wie er ihren Rücken streichelte oder mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. »Es ist ja nicht so, als wäre der Killer jetzt hier, Eden, nur seine... Essenz.«

      »Killer-Essenz? Du bist so seltsam«, sagte sie scherzhaft, aber sie schauderte trotzdem. Und unter der ängstlichen Vibration ihres Herzens drehte sich ihr Magen um - Schuld. Er hatte Recht. Er hatte lange gewartet.

      Knack!

      Nicht aus der hinteren Ecke, wie sie gedacht hatte, aber Sammy schien es nicht zu bemerken, beschäftigt wie er war, die Wand zu untersuchen. Sie wirbelte zur zerbrochenen Tür herum und lauschte angestrengt - ihr Atem, Sammys Atem, zischte durch die Luft, ihr Herz pochte durch die Adern in ihrem Hals. Nichts weiter, keine anderen Geräusche, aber ihr Brustkorb war zu einem Schraubstock geworden. »Ernsthaft, lass uns gehen, okay?« Sie versuchte, ihre zitternde Stimme zu kontrollieren. »Ich bin müde, und wir haben noch, keine Ahnung, eine Stunde zu fahren.«

      »Schoooon gut.« Sammy grunzte und schaltete die Taschenlampe aus, wodurch der Raum in Dunkelheit getaucht wurde. Sie blinzelte heftig und versuchte verzweifelt, ihre Augen an den verschwommenen orangefarbenen Film von der Straßenlaterne zu gewöhnen, der den Raum zuvor erleuchtet hatte, aber die Dunkelheit schien jetzt dichter, beherrschender - sie konnte nichts als Schwärze sehen.

      »Sammy! Wo bist-«

      Eine Hand packte ihre Taille und sie schrie auf.

      Sammy lachte. »Nur ich, nur ich.« Er zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre, und der feuchte Schimmelgeruch verschwand, als der Duft seiner Seife ihre Nase füllte – würzig, fast blumig. Sie entspannte sich in seinen Armen... aber nur ein wenig. Warum war es hier immer noch so dunkel? Doch ihre Augen gewöhnten sich langsam daran; schon konnte sie die Umrisse seiner Gestalt erkennen, die Wärme seiner Haut spüren – warm. Sicher.

      »Komm schon«, sagte er. »Komm, setz dich auf die Steinplatte.«

      »Auf die... machst du Witze?«

      »Hier ist niemand.«

      »Darum geht's mir nicht.« Aber ein bisschen schon. Dieses Knacken hätte von einem Mörder stammen können, der gekommen war, um sie wie die arme Meredith Lawrence umzubringen. Nein, das sind die Horrorfilme, die da aus dir sprechen. Wenn es etwas gab, das Sammy mehr liebte als True-Crime-Recherchen, dann waren es Filme über Serienmörder, je grausamer, desto besser. Vielleicht sollte es sie stören, dass sie so viel Zeit mit seinen Interessen verbrachten, aber wenn sie ganz ehrlich war, gab es etwas an dem Pochen in ihren Schläfen sogar jetzt, dem Nervenflattern in ihrem Bauch, das ihre Verabredungen interessanter machte als Pizza mit irgendeinem Idioten-Sportler. Und definitiv besser als das klischeehafte Abendessen mit anschließendem Kinobesuch, von dem ihre Eltern dachten, dass sie es genossen. Er war der interessanteste Junge, den sie je kennengelernt hatte.

      »Ich kann dich auch nach Hause bringen...« Sammy fuhr mit seinen Fingerspitzen unter den Saum ihres Shirts, streifte entlang ihres Rückgrats und sandte kleine Wellen der Erregung durch ihre Nervenenden, schmolz das Eis, das ihre Wirbelsäule seit ihrer Ankunft versteift hatte.

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Vielleicht sollten wir zurück zum Auto gehen.«

      Er schob seine Finger in den vorderen Bund ihrer Shorts und öffnete den Knopf. Sie trat rückwärts auf den Stein zu. Vielleicht war es nur eine Legende – vielleicht war hier überhaupt nie etwas passiert, und selbst wenn doch, war es so lange her. Und die Friedhofsverwaltung hatte es sicher gereinigt, oder? Das machten sie doch mit öffentlichem Eigentum, nachdem die Polizei all das eklige Zeug als Beweismittel mitgenommen hatte. Und verdammt, sie und Sammy hatten Sex im matschigen Schlamm neben dem Bootshaus oben im Norden gehabt, an der gleichen Stelle im Dreck, wo drei Menschen erschossen worden waren. Kein Weg, dass die Polizei das komplett gesäubert hatte.

      Eden lehnte sich gegen die Steinplatte – Gott sei Dank funktionierten ihre Augen wieder – und hüpfte auf den Stein. Orangefarbenes Licht sickerte durch die zerbrochene Tür. Sie schloss die Augen und lehnte sich an Sammy, lauschte dem schweren Pochen ihres Herzens und dem leisen Flüstern seines Atems an ihrem Ohr.

      Knack!

      Sie erstarrte. »Sammy, hast du –«

      Sammy kippte nach hinten – nein, nicht gekippt, flog, wurde aus ihrem Griff gerissen, die Kuppen ihrer Finger brannten, Schmerz strahlte von ihrem verdrehten Handgelenk aus. Ihre Gliedmaßen fühlten sich abgetrennt von ihrem Gehirn an, denn jetzt war jemand anderes da, ein Mann, ein riesiger Mann, das schwache Glühen der Straßenlaterne hinter seiner Masse verborgen, und er hatte Sammy in der Mitte des winzigen Raumes – hatte Sammy auf seinen Knien auf dem kalten Mausoleumsboden, hielt ihren Freund am... Gesicht? Ja, Hände zu beiden Seiten seines Kopfes. Und der Fremde murmelte in einem leisen, flüsternden Knurren, in einer anderen Sprache, einer, die sie noch nie gehört hatte, aber es war wie in den alten Horrorfilmen, die Sammy schaute – beschwor er einen Dämon? Sind wir Opfer?

      Oh Gott, all die Horrorfilme hatten Recht, und Sammy hatte auch Recht, dass der Schwarze zuerst stirbt, denn Sammy war derjenige auf seinen Knien. Aber die vollbusige Blondine hielt auch nie lange durch. Eden war als Nächstes dran.

      Ihr Mund wurde trocken. Bänder der Panik zerschnitten ihre Kehle, schnürten ihre Luftröhre zu.

      Sie wollte aufschreien, ihm sagen, er solle Sammy nicht wehtun, sagen, dass sie alles tun würden, wirklich alles, wenn er sie nur gehen ließe, aber ihre Zunge war ein Gewicht, kalt und tot gegen ihre unteren Zähne.

      Der Fremde war still; keine seltsamen Worte mehr. Er atmete nicht einmal schwer. Vielleicht atmete er überhaupt nicht.

      Dann schrie Sammy einmal auf, trat mit den Beinen; ein schnelles Rucken der Hände des Eindringlings – knack! – und Sammys Kopf drehte sich, zu weit, viel zu weit, seine Schreie degenerierten zu dünnem Wimmern, wie ein maunzendes Kätzchen. Schwach. Und dann bewegte sich Sammy überhaupt nicht mehr.

      Der riesige Mann richtete sich auf und trat näher. »'Ana last aleadui.« Sie spitzte die Ohren und versuchte, die Worte zu entschlüsseln. Murmelte er? Oder kam es von jemand anderem, jemandem, den sie nicht sehen konnte?

      »I-ich... ich weiß nicht, was du willst.« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, ihr Herz ein panisches Tier, gefangen unter ihren Rippen.

      »'Ana last aleadui.« Es traf ihre Ohren wie ein Donnergrollen – gedämpft, bedrohlich, aber irgendwie entfernt. Der Mann kam noch näher.

      Eden rutschte auf der Steinplatte zurück, bis sie die hintere Kante spürte – nirgendwo hin zu gehen, nur dieser kleine Raum zwischen der Platte und der Wand, wo einst Gedichte mit Blut geschmiert worden waren.

      »'Ana last aleadui.« Diesmal schien die Stimme von irgendwo hinter dem Mann zu kommen, traf ihre Ohren seltsam, hart. Zu tief.

      »Bitte töte mich nicht«, flüsterte sie. Sammy wimmerte. Er lebt, er lebt noch!

      Der Atem des Fremden zischte, zu nah. »Du wirst vorerst leben«, sagte er mit einer Stimme wie Seide, und sie zuckte zusammen ob der Lautstärke – ganz anders als das knurrige Grollen, das sie zuvor gehört hatte. »Du wirst vorerst leben, wenn du rennst.« Er bewegte sich plötzlich weg, seinen Rücken gegen die Seitenwand, tiefer in die Schatten, und das Quadrat aus orangefarbenem Licht kehrte zurück, flutete hinter ihm herein, jetzt so hell, enthüllte den Betonboden – Sammy, er bewegt sich nicht, und sein Hals, Scheiße, sein Hals. Der Mann hob einen dicken Arm. Zeigte auf die Tür.

      Eden kletterte von der Steinplatte und presste sich gegen die Wand gegenüber von dort, wo er stand. Drei Meter entfernt. Ein Schritt nach vorn und –

      Sie bewegte sich näher zur Tür, die Augen auf den Fremden gerichtet, stieg über – oh fuck, oh fuck – Sammys Körper und sie glaubte, ihn ihren Namen keuchen zu hören, aber der verrückte Mann war da und er war näher – er berührte sie fast.

      »Lauf«, flüsterte der Mann.

      Das tat sie. Sie ließ Sammy dort zurück, den einzigen Jungen, den sie je geliebt hatte, sprang über seine Beine wie über ein Bündel alter Kleider und stürzte durch die zersplitterte Mausoleumstür in die schwüle Nachtluft.

      Die Straßenlaternen glitzerten krankhaft orange gegen das taufeuchte Gras wie blutige Tränen.
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      Selbst um sechs Uhr morgens war Ritas Diner erfüllt vom Klirren des Bestecks, dem Lachen von Fremden und Leuchtstoffröhren, die hell genug waren, um die Betrunkenen in der hinteren Nische nüchtern zu machen. Sogar das rote Vinyl glänzte.

      Neuer Ort. Gleiche alte Atmosphäre. Außer...

      Edward Petrosky runzelte die Stirn. Ihm gegenüber nippte Linda an ihrem Kaffee, ihre Lippen waren immer noch so geschwungen wie früher, nur dass sich um die Mundwinkel herum Lachfältchen eingeschlichen hatten. Die Krähenfüße an den Ecken ihrer haselnussbraunen Augen waren auch neu, wie kleine Erinnerungen an all die Male, die sie gelächelt hatte. Es passte zu ihr - wie die feinen Risse in der Decke über deinem Bett, die du unverkennbar als Zuhause erkennst. Oder vielleicht fühlte sich Linda einfach wie Zuhause an. Im vergangenen Jahr, seit er den Mörder ihrer Tochter gefasst hatte, hatten Petrosky und seine Ex-Frau vorsichtig ein paar Mal telefoniert... obwohl er nie ein Telefonmensch gewesen war. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, warum Linda heute Morgen mit ihm essen wollte, auch wenn es nur ein Frühstück vor der Arbeit war. Die Dinge würden nie wieder so sein wie früher, bevor sie Julie verloren hatten - vor der Scheidung.

      Was machst du hier, Petrosky?

      Er spießte ein Stück Putenwurst auf und wünschte, es wäre Schweinefleisch. Pute sollte Teil seiner herzgesunden Ernährung sein, aber diese hinterließ einen kleinen Fettkreis auf dem Teller - er hatte schon etwas auf seine Jeans getropft.

      »Ist dein Essen in Ordnung?«, fragte Linda.

      »Ja.« Ich hätte Speck bestellen sollen. Er lächelte unbeholfen und schob sich den Bissen in den Mund, gerade als sein Handy in seiner vorderen Hosentasche vibrierte, gefolgt von jemandem, der über... Was zum Teufel ist ein Ass Master? Verdammt noch mal, Jackson. Was war nur los mit seinen Partnern und seinem verdammten Handy? Er sollte das Ding loswerden.

      Linda hob eine Augenbraue und knabberte an ihrem Toast, während er das Handy ans Ohr riss.

      »Wach auf, du alter Bastard.« Regina Jackson, seine Partnerin, hatte eine Stimme, die selbst den mürrischsten Verdächtigen erschüttern konnte, aber sie hob sich den singenden Spott für ihn auf, weil sie wusste, dass es ihn mehr nervte als einfach nur Anweisungen zu bellen.

      »Was hast du mit meinem Handy gemacht?«, sagte er um die Wurst herum - definitiv genauso fettig wie Speck. Er mochte sie dafür umso mehr.

      Sie lachte. »Ah, ›Ass Master‹... das wird dich am Morgen wecken. Bist du schon angezogen?«

      Er schluckte und warf einen Blick auf die marineblaue Jacke neben sich auf der Bank, darunter verborgen das Holster mit seiner Dienstwaffe. »Bin ich. Ich esse gerade Frühstück in einem reizenden kleinen Diner, tatsächlich.«

      »Sicher doch.«

      Er räusperte sich und runzelte die Stirn über seinem Wasser. Irgendein Arsch hatte eine Zitrone reingelegt. Die Stille dehnte sich aus.

      Jackson seufzte. »Beweg deinen Hintern rüber zu Whispering Willows.«

      Der Friedhof? »Was haben wir?«

      Linda beobachtete ihn und sagte nichts, aber er kannte diesen Ausdruck; er hatte ihn oft genug in den Jahrzehnten ihrer Ehe gesehen: Schon wieder ein Polizeieinsatz? Das war wirklich wie in alten Zeiten.

      »Ein paar Studenten dachten, sie könnten dem Horror-Film-Klischee trotzen und auf Erkundungstour gehen.«

      »Diese Idioten halten sich für unverwundbar.« Er zog die Serviette von seinem Schoß und achtete darauf, kein Fett auf sein blaues Hemd zu bekommen. »Dumme weiße Gören.«

      Linda musterte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen und strich sich eine verirrte Haarsträhne von der Stirn - braun mit weißen Strähnen, aber nicht salz-und-scheiße wie seine; eher wie Adern aus Edelmetall, die durch Stein laufen. Das gefiel ihm auch an ihr.

      »Das Opfer ist diesmal schwarz, aber ich glaube, du hast recht mit der Unverwundbarkeit.« Jacksons Stimme war ernst geworden. »Und diesmal lagen die Kinder falsch.«
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        * * *

      

      Whispering Willows war, wie er es in Erinnerung hatte. Ein kaputtes Eisentor, das nie jemand repariert hatte, Grabstätten übersät mit zerbrochenen Flaschen, gesprungenen Spritzen und gelegentlich einem Strauß verdorrter Blumen. Die Weiden, nach denen der Friedhof benannt war, säumten den Eingang und zogen sich entlang der Rückseite, ihre Äste so lang, dass sie den Boden streiften. Ein guter Ort für einen Mörder, sich zu verstecken, wenn er wusste, dass ein Haufen Kinder hierher unterwegs war.

      Jackson stand in der Mitte des Friedhofs vor dem Mausoleum, flankiert von zwei anderen Beamten, einem stämmigen blonden Streifenpolizisten mit Aknenarben vom Kinn bis zum Haaransatz und einem dünneren, sehnigen dunkelhäutigen Mann mit riesigen Augen, die wie bei einem Ochsenfrosch hervorquollen, als er Petrosky herannahen sah. Jackson blickte in seine Richtung, die Sonne glänzte auf ihrem kurz rasierten schwarzen Haar. Die scharfen Linien ihrer khakifarbenen Anzugjacke schnitten den Hintergrund hinter ihr.

      »Was haben wir?«, sagte Petrosky in einem Ton, der kurz davor war, zu schnappen. Jackson sagte, er würde zu viel schnappen. Nicht dass es ihn interessierte, was sie dachte, und sie hatte es nach diesem Streich mit seinem Handy verdammt noch mal verdient, aber er sah weg, als sie eine Augenbraue hob, und funkelte stattdessen die Streifenpolizisten an.

      Der blonde Polizist straffte sich, als ob er sich auf einen Armeemarsch vorbereitete. »Mord.«

      »Ach ne«, sagte Petrosky. »Hast du sonst noch was für mich, Sherlock?«

      Dem Jungen klappte der Kiefer runter.

      Ein harter Brocken, was? Petrosky fixierte den froschäugigen Polizisten. »Ich höre, wir haben einen toten Studenten.«

      Glubschauge nickte. »Ja. Und eine weibliche Zeugin mit verstauchtem Handgelenk. Wir waren auf Streife -«

      »Ihr habt hier patrouilliert?« Sie machten gelegentlich Rundgänge in dieser Gegend, aber die meisten Störungen passierten mindestens drei Blocks westlich. Wo die nicht einbalsamierten Leute waren.

      »Ja, es war wohl Zufall«, beeilte sich Glubschauge fortzufahren. »Das erste Mal hier draußen die ganze Woche. Wir hörten sie vor dem Tor schreien. Officer Babcock blieb bei ihr, während ich zum Gebäude zurücklief, aber der Junge war bereits tot.«

      Petrosky runzelte die Stirn. »Warum die Sitte rufen?« Er und Jackson wurden normalerweise nicht zu gewöhnlichen Morden gerufen.

      Der Mann blinzelte mit seinen riesigen Augenlidern. »Nun, ich schätze, sie waren gerade dabei, als der Mörder hereinkam. Und... keine Ahnung. Es klang, als hätte der Mörder... als hätte er vielleicht einen Fetisch oder so.«

      Ein Fetisch für... Tote? Er schnüffelte, funkelte Blondie noch einmal an und wandte sich dem Gebäude zu.

      Jackson schüttelte den Kopf, als sie in das Mausoleum eintraten. Die Wände waren dunkler als er sie in Erinnerung hatte - schmutziger -, obwohl sich der Gestank von Blut seit dem Tag, an dem er den Looking Glass-Fall betreten hatte, nicht verändert hatte. Er konnte das Gedicht fast sehen, das in gleichmäßigen, tropfenden scharlachroten Buchstaben an der Rückwand geschmiert war.

      »Hat dir jemand in die Eier gespuckt, oder was?«, fragte sie angespannt.

      »Der tote Junge auf dem Boden reicht dir nicht, um dich zu ärgern?« Petrosky beugte sich vor und kauerte über den grauen Spitzen seiner Turnschuhe, die Stirn runzelnd angesichts des dicken, moschusartigen Gestanks, der umso intensiver wurde, je näher er dem Boden kam. Dieser Geruch war unverkennbar - wie ein offenes Abwasserrohr.

      Der Junge lag auf dem Bauch, sein Kopf unnatürlich weit verdreht und über die eigene Schulter blickend. Die Knochen seiner Halswirbelsäule wölbten sich unter der dünnen Haut seines Nackens, seine braunen Augen weit aufgerissen, als wäre er schockiert, dass etwas so Schreckliches mitten in der Nacht auf einem heruntergekommenen Friedhof passieren könnte. Die Arme waren ausgestreckt, aber scheinbar ungebrochen. Feuchtigkeit hatte sich durch die Rückseite seiner Hose gezogen – dunkel. Er hatte sich eingeschissen. Was für ein Ende.

      »Samuel Amos, achtzehn«, sagte Jackson mit angespannter Stimme. »Von hinten angegriffen, Genick gebrochen. Er stöhnte noch, als die Freundin wegrannte, um Hilfe zu holen – eine gewisse Eden Johansson. Wir wissen nicht, ob der Killer ihn zuerst außer Gefecht gesetzt und dann gewartet hat, bis das Mädchen weg war, bevor er seinen Kopf noch weiter herumgedreht hat oder was. Wir müssen die Details vom Gerichtsmediziner bekommen.«

      Petrosky bewegte sich näher an die Schuhe des Jungen heran; braune Slipper aus weichem, glänzendem Leder. Teuer. Die Hände des Jungen – seine Nägel – waren sauber, zu sauber für einen Collegestudenten, der mitten in der Nacht einen Friedhof erkundet, aber seine Fingerkuppen waren schwarz vom Berühren der Wände oder vom Hinfallen. Minimale Schleifspuren auf dem Boden. Er hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren.

      Er wich vorsichtig zurück. Die Augen des Jungen folgten ihm.

      »Das ist so ein Exorzist-Level Schwachsinn hier«, murmelte Petrosky, aber Gänsehaut kroch seine Arme hoch. Er konnte seinen alten Surfer-Kumpel-Partner fast hinter sich spüren, wie er Fotos schoss. Reiß dich zusammen, Kalifornien, das ist der Job. Man wusste nie, wann die Menschen, die man liebte, einen verlassen würden.

      Oder Schlimmeres.

      Jackson reagierte nicht, nicht einmal um ihm zu sagen, dass er ein Depp war oder welche Beleidigung ihr auch immer einfallen mochte. Er begegnete den glasigen toten Augen des Jungen – tut mir leid wegen deines Pechs, Kleiner – dann richtete er sich auf. »Lass uns mit dem Mädchen reden.«

      »Frau«, sagte Jackson und ging zur Tür. Sie deutete auf den Weidenhain, der die Rückseite des Friedhofs säumte – auf den Krankenwagen, der kaum sichtbar hinter den dünnen Streifen der Weidenzweige zu erkennen war.

      »Schön. Aber ich bin sicher, ich habe mindestens vierzig Jahre Vorsprung vor ihr.«

      Jackson schnaubte, das Geräusch vermischte sich mit dem Klang ihrer Füße, die auf den trockenen Blättern des letzten Jahres auftraten, und dem gelegentlichen Rascheln seiner Hosenbeine im hohen Gras, als er den Grabsteinen auswich. Die Sonne, die sein Gesicht traf, war grell. Zu hell für diesen Anlass.

      »Du hast verdammt noch mal vor fast jedem mindestens vierzig Jahre Vorsprung«, sagte sie, ihre Stimme immer noch angespannter als sonst.

      Er warf einen Blick in ihre Richtung. Sie hielt ihre Augen auf den Weg vor ihnen gerichtet, aber er konnte den lilafarbenen Ton unter ihren Unterlidern sehen. »Vor dir habe ich keine vierzig Jahre Vorsprung«, sagte er.

      »Ich bin erst neunundzwanzig.«

      »Du bist schon neunundzwanzig, seit ich dich kenne.«

      Sie traten auf die Straße hinaus; nun ja, eher ein Feldweg, gerade breit genug für den Krankenwagen – ein älteres Modell, verblasst und verbeult. Eden Johansson saß mit baumelnden Beinen auf der Rückseite der Liege, ihre Augen starrten leer in die Ferne, aber sie blinzelte, als Petrosky und Jackson hinter den Baumzweigen hervorkamen. Auch der Sanitäter mit den Dreadlocks, der an der Seite des Krankenwagens stand, richtete sich auf und warf seine Zigarette weg – wahrscheinlich genervt, dass er mit einem Mädchen, das nicht wirklich verletzt war, auf die Polizei warten musste, aber er war trotzdem ein Heuchler. Petroskys Mund lief trotzdem voll Wasser. Jackson stieß ihn mit dem Ellbogen an und funkelte ihn böse an – nein, du hast aufgehört – und er konzentrierte sich wieder auf das Mädchen, das auf der Krankenwagen-Liege schniefte. Die Frau.

      »Kann ich nach Hause gehen?«, sagte Eden Johansson mit dieser gedämpften Kinderstimme, die Menschen bekamen, wenn sie Angst hatten. Julie hatte sie benutzt, wenn sie etwas falsch gemacht hatte. Petroskys Herz schmerzte. Weniger Schmerz als in den vergangenen Jahren, aber immer noch. »Ich will einfach nur nach Hause«, sagte Eden erneut.

      Petrosky scannte die Straße – kein Anzeichen, dass jemand sie beobachtete, nicht dass er erwartet hätte, dass der Killer in der Nähe geblieben wäre. Jenseits des Fahrzeugs teilte sich die Straße, eine Abzweigung schlängelte sich zurück zum Friedhof und zu den Bäumen, die andere Seite ging sanft in eine flache offene Fläche über, einst ein Pavillon für trauernde Familien, jetzt überwuchert mit Wiesenrispe und Amarant.

      Der Sanitäter kam näher, herrlich nach mentholhaltigem Tabak riechend. »Sie ist körperlich nicht verletzt, aber ich dachte, Sie würden sie zum Revier mitnehmen wollen.«

      »Sie ist keine Gefangene«, sagte Petrosky und fügte in Gedanken »Arschloch« hinzu, obwohl er absolut mit ihr sprechen musste und der Typ nichts falsch gemacht hatte, außer ihn mit dem sich nun verflüchtigenden Zigarettenrauch zu necken.

      Eden beäugte Petrosky misstrauisch, aber sie zuckte nicht zurück, als er in den Krankenwagen kletterte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Seine Knie schmerzten und das Fleisch an der Rückseite seiner Beine brannte; drei Hauttransplantationen nach einem Einsatz in diesem Jahr und die Nerven waren immer noch wütend. Es war es wert. Er hatte ein Teenagermädchen aus diesem Feuer gerettet. Layla rief ihn manchmal immer noch an, um ihn über ihr Leben zu informieren – Schule, Freunde – und es brachte ihn immer zum Lächeln.

      »Erzähl uns, was passiert ist«, sagte Jackson und kletterte wie eine Turnerin hoch, um sich ihm gegenüber zu setzen.

      Sie zupfte mit zitternden Fingern an einer Strähne ihres blonden Haares. »Ich hab's den anderen Typen schon erzählt.«

      »Tu uns den Gefallen«, sagte Petrosky. »Bitte.«

      Sie tat es, in stockenden Sätzen. Zum Mausoleum gehen, um einen alten Tatort zu sehen. Ein bisschen rumalbern. Dann... der hünenhafte Killer, das Verdrehen von Sammys Hals, wie sie über den Körper ihres Freundes stieg und um ihr Leben rannte. Der Killer hatte ihr nachgeschaut, sagte sie, vielleicht um zu sehen, in welche Richtung sie ging. Gott sei Dank hatte er sich entschieden, sie nicht zu verfolgen. Nach den Grasflecken auf ihren nackten Knien zu urteilen, hatte sie genauso viel Zeit damit verbracht zu stolpern wie durch das unkrautbewachsene Gras zu fliegen. Obwohl, sowohl nach ihrem Bericht als auch dem der eintreffenden Beamten, die Polizei innerhalb von Minuten vor Ort war. Wie zum Teufel war dieser Scheißkerl dann entkommen?

      »Wie groß war er?«, fragte Petrosky jetzt.

      »Riesig. Wie ein Monster.«

      »Musste er sich bücken, um ins Mausoleum zu kommen?« Der Türrahmen war nicht besonders hoch – höchstens 1,80 Meter, gerade über Petroskys eigenem Kopf.

      »Ich... nein, ich glaube nicht. Er stand aufrecht.«

      Weniger als 1,80 Meter. Aber größer als Eden Johansson, die höchstens 1,60 Meter groß war.

      »Aber er war riesig«, beharrte sie.

      »Stämmig? Muskulös? Oder einfach nur mollig?«

      »Definitiv muskulös.« Eden kaute auf ihrer Lippe, die Augen auf die Tür gerichtet. »Kann ich eine rauchen?«

      Petrosky atmete ein – der Fahrer war schon wieder dabei. »Der Scheiß bringt dich um.« Er wandte sich zur Tür. »Hey, Cheech! Hast du was dagegen?«

      Von der Seite des Fahrzeugs kam unverständliches Gemurmel, dann Stille. Aber die Luft klarte auf.

      Petrosky traf Edens Blick erneut. »Hat er etwas gesagt?«

      »Er murmelte«, sagte sie. »Klang wie Kauderwelsch, einfach so... Gebrabbel. Ich erinnere mich, dass ich dachte, es wäre wie... eine andere Sprache. Die, die sie in alten Filmen benutzen.«

      Alte Filme? Petrosky legte den Kopf schief.

      »Du weißt schon, wie Der Exorzist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sammy liebte diesen Film.«

      Der Exorzist - das war Petroskys erster Gedanke gewesen, als er den Kopf des Jungen um 180 Grad gedreht sah. War das eine Art... Zeremonie gewesen? Das schien nicht richtig. Keine Kerzen, keine blutigen Schriften, kein grünes Erbrochenes oder Gebete oder Priester... soweit sie wussten. Der Mörder hatte dem Jungen in Sekunden das Genick gebrochen. Und es schien nicht, als hätte er die Leiche danach berührt, obwohl sie darüber eine bessere Einschätzung hätten, sobald die Ergebnisse der Spurensicherung vorlägen.

      »Der Exorzist... glaubst du, er hat Lateinisch gesprochen?«

      »Ich glaube schon? Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich hat er nur Unsinn gemurmelt.«

      Petrosky nickte und wartete darauf, dass Jackson wie üblich eingreifen würde. Grillen zirpten im hohen Gras draußen. Er blickte zu seiner Partnerin hinüber - sie kritzelte in einem Notizbuch, ihr Gesicht eine Maske, stumpf und unleserlich. Sie war in letzter Zeit etwas abgelenkt gewesen, oder zumindest ruhiger als sonst, aber er wusste, dass es besser war, nicht in den Mist anderer Leute herumzustochern. Vielleicht lag es sogar an diesem Fall. Sie hatte vor fünf Jahren einen Teenager-Sohn verloren, der auf der Straße von einem dienstfreien Bundesbeamten erschossen worden war. Nur ein paar Jahre jünger als ihr Opfer.

      Jackson schrieb weiter, das Gesicht ausdruckslos. Eine Professionelle.

      »Erinnerst du dich, was er gesagt hat? Als er murmelte?«, Petrosky richtete seinen Blick wieder auf Eden, als sie mit den Schultern zuckte.

      »Nein, ich spreche diese Sprache nicht. Es war so seltsam, fast als käme die Stimme von woanders her. Als würde er gar nicht selbst sprechen.«

      Hmm. »Hast du jemand anderen gesehen, als du durch den Friedhof gelaufen bist? Vielleicht als du weggerannt bist?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur diese andere... Stimme gehört. Aber es war dunkel, schätze ich, also konnte ich nicht wirklich erkennen, ob sich seine Lippen bewegten. Vielleicht klang er einfach anders, als er dieses andere Zeug sagte.«

      Der Typ könnte halluziniert haben - Petrosky hatte schon mehr als ein paar Leute gesehen, die mit sich selbst stritten. Jeder kämpfte mit seinen Dämonen, aber manche taten es eben laut.

      »Und dann am Ende...« Ihre Augen wurden trüb. »Er sagte mir, ich solle rennen. Auf Englisch. Und er sagte, ich würde leben, aber nur vorerst.«

      Nur vorerst. Vielleicht war das geplant. Der Mörder könnte zurückkommen, um sie zu holen. Aber warum sollte er sie zur Polizei gehen und reden lassen, um sie dann später zu ermorden? Der Nervenkitzel der Jagd? Dünn, aber Petrosky hatte in seinen Jahren bei der Polizei Verrückteres gesehen - und Sadistischeres. Aber in den meisten dieser Fälle waren die Opfer in etwas verwickelt gewesen, in das sie sich nicht hätten einmischen sollen.

      Er behielt sie im Auge, als er fragte: »Wusste irgendjemand, dass du hierher kommen würdest?«

      »Ich glaube nicht. Aber ich schätze, Sammy hat es wahrscheinlich online gestellt.« Frische Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Petrosky unterdrückte den Seufzer  , der sich in seiner Kehle angebahnt hatte. Kinder und ihre sozialen Medien. Nicht dass es die Schuld des Opfers wäre, wenn schlechte Menschen Scheiße bauten, aber verdammt nochmal, Opfer mussten es den Tätern ja nicht so einfach machen, sie zu finden. Draußen atmete die Welt jenseits des Krankenwagens, das gedämpfte Rascheln der Blätter wie gedämpftes Flüstern der Toten. War der Mörder da draußen irgendwo, versteckt, beobachtend? Sicher hatte er die Polizeipräsenz an diesem Morgen nicht erwartet - vielleicht war er gerade dabei gewesen, sie zu jagen, als die Beamten herangerast kamen. Und wenn die Pläne des Mörders vereitelt worden waren, könnte er es wieder auf Eden Johansson abgesehen haben.

      »Ich werde jemanden bitten, dich zum Revier zu fahren, damit du mit einem Phantombildzeichner sprechen kannst«, sagte Petrosky. »Dann bringen sie dich nach Hause und bleiben bei dir, um sicherzustellen, dass du in Sicherheit bist, während wir nach dem Mann suchen, der das getan hat. Bist du damit einverstanden?«

      Eden biss sich auf die Lippe, nickte aber.

      »Gut.« Er wandte sich an Jackson, die die Stirn runzelte, vielleicht skeptisch, ob Eden wirklich Schutz brauchte, aber er würde es selbst machen, wenn es sonst niemand täte. »Würdest du diese beiden albernen Trottel vom Friedhof holen?«

      Eden schnaubte, fast ein Kichern, ihre Augen noch immer rot umrandet. Aber das Schnauben... das schien vielversprechend.

      »Kannst du genauer sagen, welche albernen Trottel du meinst?«, sagte Jackson, als sie aus dem Krankenwagen kletterten.

      Er verengte die Augen.

      Sie schaute nicht einmal in seine Richtung. »Du wirst mich nicht mit deinem Starren einschüchtern, du mürrischer Bastard. Es ist mir egal, wie viele Jahre du mir voraus hast.«

      Da ist sie ja. Vielleicht hatte sie einfach zu lange wach gelegen und Wiederholungen dieser Drachenserie gesehen. »Schön, dann hole ich sie eben selbst.« Er funkelte sie an und ging zurück durch die Weiden, bevor sie sein Grinsen sehen konnte.
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      »Wir wissen nicht genau, wer das Ziel des Mörders war«, sagte Petrosky und hielt seine Stimme leise und ruhig, obwohl er am liebsten von hier verschwunden wäre, um etwas Nützliches zu tun. Im Büro der Chefin zu sitzen, war wie beim Direktor festzusitzen, auch wenn Chief Carroll ihn nicht wegen seiner miesen Noten zurechtwies. Petrosky interessierte sich nicht für Bürokratie oder Budgets; er wollte Eden Johansson beschatten lassen, bis er sicher war, dass sie nicht mehr in Gefahr schwebte. »Unser Verdächtiger könnte die ganze Zeit hinter dem Mädchen her gewesen sein. Vielleicht wurde aus dem Stalking ein Mord, als er sie mit jemand anderem sah, oder er hatte geplant, sie zu jagen, bevor die Polizei auftauchte.« Er sagte, ich würde leben, aber nur vorerst.

      »Moment mal ... Stalking? Du denkst, es geht um Eifersucht?« Chief Carroll hob ungläubig eine Augenbraue, und plötzlich wünschte er sich, Jackson würde den leeren Platz neben ihm einnehmen, auch wenn sie mit ihm offenbar nicht mehr übereinstimmte als die Chefin.

      »Eifersucht ist ein lahmer Grund, aber häufig.« Er zuckte mit den Schultern. »Er könnte ihr nachgestellt haben, mit der Absicht, sie zu vergewaltigen, und der Freund kam ihm in die Quere, oder vielleicht ist er ein Voyeur, der im Schatten onaniert, bis die Eifersucht zu stark wurde.« Er blinzelte angesichts Carrolls zusammengekniffener Augen und der angespannten Mundwinkel, dann schloss er: »Oder er ist ein Sadist, der einfach Gefallen daran findet, ihre Angst zu beobachten, während sie an ihren toten Freunden vorbeifliehen.«

      »Nicht ›ihre toten Freunde‹. Es war eine Frau, Petrosky. Und ein Opfer. Singular.«

      Aber es könnten mehr werden, wenn sie den Mörder nicht von vornherein stoppten. Vielleicht hatte es bereits andere Opfer gegeben.

      »Ich denke, Eden Johansson schwebt in Gefahr«, sagte er. »Ein organisierter Killer hat sie beobachtet, verfolgt und gewartet, bis sie zu beschäftigt waren, um zu bemerken, wie er sich im Schatten anschlich. Es gibt keinen Grund, warum er sie nicht auch jetzt beobachten könnte.«

      Carroll verschränkte die Arme. »Klingt, als bräuchten wir diesmal nicht mal den Shrink.«

      Natürlich brauchten sie den Shrink. Der Killer hatte unverständliches Zeug gemurmelt; es war höchst wahrscheinlich, dass es sich überhaupt nicht um eine Stalking-Situation handelte, dass das Mädchen in keiner Gefahr schwebte, dass ihr Killer ein wahnsinniger Irrer war, der Unsinn brabbelte – dass dies ein Zufallsverbrechen war. Aber wenn er Carroll das sagte, würde sie die Überwachung abziehen. Dann läge es ganz an ihnen, wenn Eden wie ihr Freund sterben würde.

      »Wie auch immer, der Shrink kann nicht schaden.« Er fuhr mit der Hand über sein Untergesicht, als wolle er der Schwerkraft helfen, seine weichen Wangen zu Boden zu ziehen. »Und wir wissen noch nicht viel, das stimmt«, räumte er ein. »Samuel Amos' Eltern kamen zur Identifizierung, weigerten sich aber, vor morgen früh weitere Fragen zu beantworten. Und ich habe Eden bereits mit dem Phantombildzeichner zusammengesetzt. Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«

      Carroll setzte sich aufrechter hin. »Hast du gerade gesagt, dass du nicht viel weißt?«

      »Ich sage, dass wir noch mehr Arbeit vor uns haben.«

      »Was ich höre, ist, dass du denkst, ich habe recht.«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt-«

      »Doch, das hast du.« Ihre braunen Augen glitzerten, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und seufzte. »Verschwinde hier, Petrosky. Finde diesen Arsch, damit wir Babcock und Khoury von der Überwachung abziehen können.«

      »Wen?«

      »Die albernen Idioten vom Friedhof«, sagte Jackson von der Tür her. Sie lehnte am Türrahmen, die Arme verschränkt.

      »Ah ja«, sagte Petrosky. »Ebony und Ivory.«

      Jackson hob eine Augenbraue. »Ich dachte, wir wären Ebony und Ivory.«

      »Na gut. Glubschauge und Captain Schock.« Dieser blonde Kerl hatte verdammt überrascht ausgesehen – war Amos' Leiche seine erste gewesen?

      Jackson schüttelte den Kopf. Carroll verdrehte die Augen. Petrosky ging zur Tür und winkte seiner Chefin im Gehen zu.
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      Während die Straße vor dem Friedhof normalerweise verlassen war, waren die Blocks rund um Whispering Willows mit Schlafsäcken, Zelten und behelfsmäßigen Kühlschrank-Karton-Häusern übersät, die mit dem Schmutz der letzten Woche gesprenkelt waren wie die geliebten Spielhäuser von deckenbehangenen Kindern. Im Winter waren die Obdachlosenunterkünfte in der Innenstadt zum Bersten gefüllt – weniger Leute auf der Straße –, aber in den Sommermonaten verwandelten sich die Bürgersteige in ein Hippie-Dorf, das nach Körpergeruch und kochendem Urin stank. Er war noch nie ein Patchouli-Fan gewesen, aber verdammt, dieser Ort brauchte es.

      Die Skizze, die Eden ihnen gegeben hatte – gewöhnlicher weißer Typ, gerade Nase, weit auseinander stehende Augen, hohe blonde Augenbrauen, dicker Hals, keine Tattoos – führte schnell zu nichts. Keine Überraschung; er würde sich sicher am Morgen nach dem Mord eines Mannes versteckt halten. Zwei Frauen, die sich eine Wasserflasche teilten, starrten besonders lange auf das Bild und schüttelten ihre Köpfe ein bisschen zu heftig, aber selbst das Versprechen von fünfzig Dollar brachte sie nicht dazu, einen Namen oder den Ort preiszugeben, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatten. Vielleicht wussten sie es nicht – ihr Verdächtiger könnte einfach ein- oder zweimal vorbeigekommen sein, oder vielleicht sah die Skizze zufällig wie eine Million anderer Typen aus. Die CrossFit-Ära brachte immer mehr Männer mit Hälsen so groß wie ihre Köpfe hervor; Männer, die zu bullig waren, um eine Flugzeugtoilette zu benutzen.

      Die Unterkünfte führten zu mehr vom Gleichen, und die örtlichen Krankenhäuser waren auch nicht besser. Wegen des Gemurmel konnten sie drogeninduzierten Wahn oder Halluzinationen nicht ausschließen, und die übermenschliche Kraft, die mit einigen Aufputschmitteln einhergeht, könnte es leichter machen, einen Hals mit bloßen Händen zu brechen. Aber das Krankenhauspersonal starrte Petrosky an, als hätte er sie nach einem Dickpic gefragt, als er sich nach kürzlichen Entlassungen erkundigte und ihnen die Skizze zeigte. Sie gingen mit leeren Händen. Dieser Typ war wahrscheinlich sowieso kein kürzlich Entlassener – die Psychiater hätten ihn nicht gehen lassen, wenn er noch aktiv halluzinierte, und der letzte Ort, an den ein Mörder freiwillig gehen würde, wäre das Krankenhaus. Und ob ihr Verdächtiger nun Dinge hörte oder nicht, mit sich selbst sprach oder nicht, er funktionierte gut genug, um sich an ein Paar heranzuschleichen und den Kopf eines Mistkerls halb herumzudrehen und sich dann vor den eintreffenden Beamten zu verstecken. Nicht dass der Täter nicht total durchgeknallt wäre – Selbsterhaltung konnte psychische Erkrankungen übertrumpfen – aber er war nicht so weit weg, dass er sich der Welt und seines Platzes darin nicht bewusst wäre. Als sie sich zum Mittagessen aufmachten – ein indisches Lokal, von dem Jackson behauptete, es sei »besser als der ungewürzte Haufen Fade, auf den du gehofft hast« – hatte Petrosky pochende Kopfschmerzen und Verlangen nach einer Zigarette. Nach einem ganzen Vormittag, an dem sie die Straßen um den Friedhof herum durchkämmt hatten, waren sie der Ergreifung ihres Mörders kein Stück nähergekommen; selbst wenn es Zeugen gegeben haben könnte, wollte in dieser Nachbarschaft niemand mit den Bullen reden. Er beobachtete die Laterne über dem Tisch, die kleinen Lichtpunkte, die schwindelerregende Flecken an die Wände warfen, während sich die Laterne in der sanften Brise der Klimaanlage drehte. »Konnten die sich keine richtigen Lampen leisten?«, murmelte er, nachdem sie bestellt hatten.

      »Geht dein Nachtsehen schon verloren?«

      »Ich finde nur, ein Lokal sollte ordentliche Beleuchtung haben.«

      Sie schnippte die Serviette in ihren Schoß, die Lippen zusammengepresst. »Wie all die Spelunken, an die du gewöhnt bist?«

      Petrosky runzelte die Stirn. Er war clean, seit er den Mörder seiner Tochter verhaftet hatte. Über ein Jahr jetzt.

      Jacksons Augen weiteten sich. »Tut mir leid, das war unter der Gürtellinie. Ich war nur ein bisschen... abgelenkt und-«

      Er blickte wieder zur Decke, die Lichter drehten sich wie das Schlafzimmer nach einem Besäufnis. Er mochte zwar heutzutage weniger Skelette zum Schweigen zu bringen haben, aber manchmal kamen sie immer noch heraus und stocherten in ihm herum. »Mach dir keine Gedanken.«

      »Nein, wirklich, ich meinte nicht-«

      »Ich sagte, lass gut sein. Kein böses Blut.« Es war ja nicht so, als hätte sie Unrecht, auch wenn es stach. Er hielt seinen Blick auf das wirbelnde Licht gerichtet. Vielleicht sollte er fragen, was sie beschäftigte. Aber offensichtlich wollte sie nicht darüber reden, und er hasste es, wenn Leute ihm das antaten, sich in sein Privatleben einmischten, versuchten, es zu reparieren. Auch wenn manchmal... er es brauchte.

      Er senkte seinen Blick zu seiner Partnerin, beobachtete, wie sie auf ihrer Wange kaute, wie sie aus dem Fenster starrte. »Jackson?«

      Sie sah herüber, aber nicht zu ihm – die Kellnerin war zurück. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich näherte. Morrison hätte gesagt, die Unterbrechung sei das Universum, das ihm sagte, innezuhalten und es zu überdenken. Er glaubte nicht daran, aber... Er schloss den Mund.

      Jacksons Handy klingelte, als die Kellnerin das Curry-Huhn, das Jackson für sie bestellt hatte, abstellte. Das Gericht duftete würzig und salzig und war seltsamerweise... orange gefärbt. Mann, er würde für einen Burger töten. Sie nahm ihre Gabel auf, hörte dem Handy zu und formte lautlos mit den Lippen »Scott«.

      Evan Scott war auf Petroskys Ermutigung hin von Vermont nach Ash Park gezogen – er war maßgeblich daran beteiligt gewesen, Petrosky dabei zu helfen, Julies Mörder zu finden. Scott hatte einen Master in Forensik und einen Haufen anderer schicker Abschlüsse und war ein Ass in Sachen Technologie, auch wenn das technisch gesehen nicht zu seiner Jobbeschreibung gehörte. Der Junge war ein Genie. Hoffentlich konnte er finden, was ihnen entging.

      Jackson »Mm-hmm-te« sich durch ein paar weitere Minuten, ihr Mund verzog sich mit jeder Sekunde mehr, dann steckte sie schließlich das Handy wieder ein. »Schlechte Nachrichten«, sagte sie und spießte ein Stück Huhn auf. »Sieht aus, als hätten wir einen Wiederholungstäter. Scott arbeitet noch daran, die anderen Fallakten zusammenzustellen – bei einer scheint die Hälfte des Papierkrams zu fehlen, ein Aktenfehler oder so. Aber was wir haben, reicht, um zu denken, dass es mindestens zwei weitere zusammenhängende Fälle gibt: Zwei andere Paare beim Rummachen, der Killer schleicht sich von hinten an den Mann heran und bricht ihm das Genick.«

      Ich wusste es. Nimm das, Carroll. Und es brauchte eine Menge Kraft, um jemandem das Genick zu brechen – es war nicht wie in den Filmen. Ihr Killer musste gebaut sein wie ein Sattelschlepper.

      »Einer der Morde fand auf der Straße hinter dem Friedhof statt«, fuhr Jackson fort und beäugte den Reis. »Ließ den Kerl seine Eingeweide herausschreien, aber er war tot, bevor irgendwelche Passanten ihn hörten – die Frau bei ihm, seine Ehefrau, hat es nicht einmal gemeldet. Der andere Mord war ein oder zwei Blocks hinter Whispering Willows, in einer der Gassen. Beide Berichte sagen, dass der Killer mit sich selbst sprach.« Sie griff nach ihrem Wasser. »Aber es gibt einen Haken. Der Typ war in den letzten fünf Jahren außer Gefecht.«

      »Soweit wir wissen.« Petrosky probierte das Huhn und es verbrannte seine Mundhöhle – scharf. Er würgte heraus: »Es könnte andere Verbrechen geben, die nicht gemeldet wurden, oder Opfer, die er irgendwo-«

      »Wir hätten die Leichen gefunden. Dieser Typ hat nicht einmal versucht, Samuel Amos zu verstecken, und er ließ Eden Johansson direkt zur Polizei laufen. Er macht sich keine Sorgen, erwischt zu werden.«

      »Wir wissen nicht, ob er sie laufen ließ. Er hatte vielleicht vor, sie zu verfolgen, rechnete aber nicht damit, dass die Polizei vorbeifuhr.« Petrosky blinzelte Wasser aus seinen Augen. So scharfes Essen war einfach dumm, aber... seine Nase war frei. Und es war herzhaft, salzig, definitiv besser als der Hippie-Pilz-Kaffee, mit dem sein alter Partner ihn reingelegt hatte. »Hat er die anderen verfolgt? Den anderen Frauen gesagt, sie sollen laufen?« Seine Gabel verharrte über dem Huhn; stattdessen schaufelte er sich Reis in den Mund, in der Hoffnung, dass es das Brennen auf seiner Zunge kühlen würde.

      »Noch nicht sicher«, sagte sie. »Wir werden es überprüfen.«

      Ja, das würden sie. »Scott ist wahrscheinlich schon zur Hälfte durch die alten Fallakten. Der Junge ist gründlich.«

      »Hohes Lob von dir«, sagte sie und stach mit der Gabel in etwas Gemüse. Mit dem Reis. »Scott hat versprochen, dass er in den nächsten Tagen Kopien der vollständigen Fallakten haben wird«, sagte Jackson. »Bisher sind die Zeugen sowieso eine Sackgasse. Die Frau des Mannes, der hinter dem Friedhof getötet wurde, ist bei einem Autounfall gestorben – sie war betrunken und gegen einen Baum gefahren – und die Ermittlungen ergaben keinen Zusammenhang mit dem Mord. Die Zeugin des anderen Mordes, dem in der Gasse, ist direkt danach wie vom Erdboden verschluckt; sie fanden heraus, dass ihre Ausweispapiere gefälscht waren, nachdem sie sie befragt hatten.«

      Er folgte ihrem Beispiel und tauchte seine Hähnchen-Reis-Kombo in – ist das Joghurt? – und kaute nachdenklich. Diese Gegend ... die Zeugin aus der Gasse war höchstwahrscheinlich eine Prostituierte, keine Freundin. Eden Johansson und Samuel Amos waren nicht die üblichen erwarteten Besucher. Und wenn ein Freier im Liebesrausch starb, waren es die Prostituierten, die verdächtig aussahen, die verhaftet wurden; sie würden nicht die Polizei rufen, wenn sie es vermeiden konnten. »Na ja, wenn jemand unsere abtrünnige Zeugin aufspüren kann, dann Scott.« Er schnüffelte. Das Hähnchen – seine Nase lief, seine Augen tränten, aber der Joghurt half.

      Jackson nickte zustimmend, als er sich einen weiteren Bissen in den Rachen stopfte. »In der Zwischenzeit können wir uns diese fünfjährige Pause mal genauer ansehen«, sagte er mit vollem Mund. Wenn der Mörder irgendwo eingesperrt gewesen war, würde ihre Arbeit verdammt viel einfacher werden, aber jede Lücke könnte sich als nützlich erweisen. Nach einer Mordpause wieder anzufangen, wurde normalerweise durch irgendetwas ausgelöst. Ein Trauma? Verlust? Vielleicht wurden sie einfach müde, gegen den Drang anzukämpfen, ein Psycho zu sein. Er legte seine Gabel beiseite. »Willst du dich um die Gefängnisse kümmern, nachsehen, wer nach dem letzten Angriff eingesperrt wurde und gerade entlassen wurde? Ich werde den Psychiatrien schöne Augen machen, um eine Liste ihrer kürzlich Entlassenen zu bekommen.«

      Jackson schüttelte den Kopf und tupfte ihre Nase ab. »Diese Langzeiteinrichtungen sind privat und werden dir sagen, du sollst dich verpissen.«

      »Was soll ich sagen?« Petrosky lächelte. »Ich mag Herausforderungen.«
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      Im Großraumbüro herrschte die elektrisierende Energie von sechs anderen Polizisten, die von Koffein und Adrenalin angetrieben wurden, und das hektische Rascheln von Papierkram. Der Arbeitsbereich, der sich im zweiten Stock des Reviers befand, war eigentlich nichts weiter als ein L-förmiger Raum, der von einer Stützsäule geteilt und mit Reihen rechteckiger Schreibtische bevölkert war, auf denen uralte PCs und Stapel von Akten standen, die selbst in einer Million Jahren nie abgeschlossen werden würden; für jeden gelösten Fall gab es zehn weitere Verbrecher in den Startlöchern.

      Petrosky lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlürfte Schlamm aus einem Pappbecher, wobei er sich wünschte, er hätte einen Donut. Obwohl er sich mit dem indischen Essen angefreundet hatte, war es nicht besser als ein Chicken-Sandwich von Rita, wie Jackson versprochen hatte, und definitiv nicht besser als das Eis, für das sie auf dem Rückweg zum Revier nicht anhalten wollte. Und sie hätten nach dem Umgang mit den Krankenhäusern wirklich ein Dessert gebraucht.

      Die wenigen stationären Einrichtungen hatten nichts Interessantes ergeben. Obwohl die Psychiater zugestimmt hatten, die Polizeiskizze zu untersuchen, bestätigte niemand, dass ihr Verdächtiger Patient gewesen war, und einer sagte, die Skizze passe auf ein Dutzend Männer, die sie im letzten Jahr entlassen hatten, obwohl keiner von ihnen wegen Halluzinationen eingeliefert worden war. Zurück auf der Wache ergab eine weitere Stunde fünfzehn Möglichkeiten aus der Gefängnisliste; von denen kam nur einer Eden Johanssons Beschreibung auch nur annähernd nahe. Und der war am Samstagabend in Indiana wegen eines Drogendelikts festgenommen worden. Er saß zu dem Zeitpunkt, als Samuel Amos getötet wurde, im dortigen Revier.

      Jackson warf einen Manila-Ordner auf seinen Schreibtisch – die möglichen Verdächtigen aus den Übergangswohnheimen und Wohngruppen in der Gegend. »Ein paar Maybes«, sagte sie. »Fast alle haben eine Vorgeschichte von Drogenmissbrauch, und Eden sagte, er hätte Kauderwelsch gemurmelt... vielleicht kann er funktionieren, ist aber nicht ganz da, weißt du?«

      Er nickte und nahm den Ordner. Menschen mit psychischen Erkrankungen wurden oft wie Kriminelle behandelt. Einige selbstmedizierten sich wegen der bescheuerten Preise für verschreibungspflichtige Medikamente, und einige bettelten, weil sie zu krank waren, um einen Job zu behalten oder sich ihre Medikamente leisten zu können, aber die meisten sahen das Innere einer Zelle, bevor sie das Innere eines Krankenhauses sahen, und sie hatten nach ihrer Entlassung nirgendwo anders hinzugehen als in ein Übergangswohnheim oder eine Wohngruppe. Und nicht alle Wohngruppen waren streng mit ihren Aufzeichnungen; er hatte einmal einen Fall, bei dem ihr Täter einen Alias benutzte und bar bezahlte, um der Entdeckung zu entgehen.

      Petrosky blätterte zu dem Bild des Typen, den Jackson ganz oben platziert hatte, die Art seiner Partnerin zu sagen »das ist mein Hauptverdächtiger«. Das Führerscheinfoto war zehn Jahre abgelaufen, aber der Typ passte gut. Richtige Statur. Er war auch nach dem letzten Mord vor fünf Jahren verschwunden, und er hatte... Petrosky schaute auf. »Schizoaffektive Störung? Was zum Teufel bedeutet das?«
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